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Einleitung
Anstatt einer klassischen Institutionsgeschichte des Laut-
archivs der Humboldt-Universität zu Berlin sollen in meinem 
Dissertationsprojekt1 – anknüpfend an aktuelle postkolo-
nia le, wissenschaftshistorische und kulturwissenschaftliche 
Perspektiven – unterschiedliche Tonaufnahmen im Verhält-
nis zu weiteren schriftlichen und bildlichen Archivmateria-
lien untersucht werden. Die Analyse wird dabei von der 
Frage geleitet, welche Formen der An- und Abwesenhei-
t(en) – sowohl in physischer als auch in theoretischer bzw. 
epistemologischer Hinsicht – die Geschichte des Lautarchivs 
und seine Bestände prägten. Besonderes Augenmerk wird 
auf die marginalisierte(n) Geschichte(n) gelegt, die auf nicht-
westliche2 Präsenzen in Deutschland zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts verweisen. Dabei begreife ich die Sammlungen des 
Lautarchivs als ein koloniales Archiv, in dem sich die Erzeu-
gung, Erschließung und Erhaltung von bestimmten, bis in 
die Gegenwart reichenden Wissens- und Machtordnungen 
abzeichnen. 
Neben der Beschreibung und historischen Einordnung 
meines Forschungsgegenstandes sowie der Erläuterung 
1 Der vorläufige Titel meines Dissertationsvorhabens lautet: „Ab-
sent Presences in the Colonial Archive: Dealing with the Berlin 
Sound Archive’s Acoustic Heritage“. Das Promotionsprojekt ist 
im Rahmen des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) geförderten Graduiertenkollegs „Minor Cosmopolitanisms“ 
an der Universität Potsdam angegliedert.
2 Westlich wird hier als historische und sozial konstruierte Katego-
risierung, nicht als geografische Einheit gesehen.
meines Forschungsinteresses im Rahmen meiner Disserta-
tion werde ich mich in dem vorliegenden Beitrag mit einem 
exemplarischen Tondokument auseinandersetzen, um die – 
auch forschungsethischen – Herausforderungen, aber auch 
die Möglichkeiten eines methodischen und geschichtspoli-
tisch sensiblen Umgangs mit akustischen Objekten zu dis-
kutieren. 
Die historischen Sammlungen 
des Berliner Laut archivs: 
Zum Umgang mit akustischen Objekten
IRENE HILDEN
ABStrAct
Im Beitrag werden die historischen Sammlungen des Lautarchivs der Humboldt-Universität zu Berlin behandelt, welche 
als ein Ort kolonialer und hegemonialer Wissensproduktion gelten können. Hervorgegangen aus dem laufenden Disser-
tationsprojekt zu nicht-westlichen Präsenzen im Lautarchiv, bietet der Aufsatz eine Annäherung an die historischen 
Entwicklungen des Archivs und plädiert für eine (selbst)kritische und postkoloniale Auseinandersetzung mit den Tonauf-
nahmen sowie den Praktiken des Sammelns und Archivierens. Ein Tondokument, das 1926 im Kontext einer sogenann-
ten „Indienschau“ in Berlin entstanden ist, wird dabei exemplarisch analysiert. Deutlich wird, dass zu einem sensiblen 
Umgang mit den Tonaufnahmen neben der Untersuchung der wissenschaftshistorischen Entstehungsbedingungen der 
Sammlung auch die Frage gehört, inwieweit die zeitgenössischen Forschungspraktiken als machtdurchzogen und hier-
archisierend einzustufen sind. 
Abb. 1: Schellackplatten im Lautarchiv. Foto: Irene Hilden
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Materielle und institutionelle 
Bedeutungszusammenhänge:  
Von Ansammlungen und Aufsammlungen
Das Berliner Lautarchiv ist am Institut für Musikwissenschaft 
und Medienwissenschaft an der Humboldt-Universität zu 
Berlin angesiedelt. Den Kern dieses Archivs bilden über 
7.500 Schellackplatten mit Sprach- und Musikaufnahmen, 
die im Zeitraum zwischen 1915 und 1944 in unterschied-
lichen Kontexten aufgezeichnet wurden (u. a. Mehnert 
1996). 
Der historisch anmutende Name Lautarchiv erscheint 
aus heutiger Perspektive jedoch beinahe irreführend, ähneln 
die Konvolute des Schallarchivs mittlerweile doch eher ei-
ner abgeschlossenen wissenschaftlichen Sammlung als ei-
nem Archiv, in dem die Bestände nach bestimmten Ord-
nungskriterien immer weiter wachsen und ergänzt werden. 
Zwar machen die Schellackplatten den Grundstock des Laut-
archivs aus, jedoch lassen sich unter den Beständen auch 
weitere mediale Träger finden.3 Diese Materialien wurden 
zum Großteil eigens für die Archivierung produziert und 
bildeten keinen bereits existierenden Bestand, der im Nach-
hinein seinen Eingang in das Archiv fand. Die Literatur- und 
Kulturwissenschaftlerin Aleida Assmann bezeichnet das 
(Schrift-)Archiv hingegen als „ein[en] Ort der Ansammlung, 
nicht der Sammlung. Hier spielt der Zufall eine größere Rolle 
als die gezielte Steuerung, denn Archivgut fällt an und wird 
nicht eigens gesucht und in aller Regel nicht käuflich er-
worben“ (Assmann 2009, 173). Die Sammlung(en) des 
Lautarchivs scheinen zu dieser Definition in einem ambiva-
lenten Verhältnis zu stehen, lag ihnen doch ein vermeint-
lich systematisches Vorhaben zugrunde, das bestrebt war, 
„die Stimmen, die Sprachen und die Musik aller Völker der 
Erde auf Lautplatten festzuhalten“ (Doegen 1925, 9). Der 
Archivbegründer und Sprachlehrer Wilhelm Doegen (1877–
1967) umschrieb so seine Inten tion in der Einführung des 
Bandes „Unter fremden Völkern“ (1925), der unterschied-
liche Beiträge zu Aufnahmetätigkeiten in Kriegsgefange-
nen- und Internierungslagern in Deutschland während des 
Ersten Weltkriegs versammelt. Nichtsdestotrotz scheint die 
von diesem Bestreben geformte Sammel- und Archivpraxis 
stets von einer Willkür geprägt geblieben zu sein. So fiel 
die weitere Nutzung und Auswertung der aufgezeichneten 
Tonaufnahmen in Forschung und Lehre im Verhältnis zu 
ihrem quantitativen Umfang relativ gering aus. Auch die Kul-
turwissenschaftlerin Britta Lange betrachtet Sammlungen 
differenziert, indem sie die Sammelumstände und die da-
mit einhergehende asymmetrische Machtsituation in den 
Mittelpunkt rückt. „Die Sammlung wird dabei nicht nur als 
Objektbestand in einem Museum, einem Archiv oder einem 
3 Im Lautarchiv befinden sich darüber hinaus unter anderem 
Wachswalzen, Magnettonbänder, Acetat- und Gelatineplatten 
sowie Fotografien und Textdokumente.
Depot verstanden, sondern auch als Auf-Sammlung, als 
Akt des Aneignens von Objekten“ (Lange 2011, 20). Die-
ser Gedanke kann dahingehend weitergeführt werden, dass 
die Tonaufnahmen – verstanden als epistemische Objekte – 
eben nicht in dem Sinne angeeignet, als vielmehr bewusst 
hergestellt wurden. 
Darüber hinaus können die Bestände des Lautarchivs 
als eine universitäre Sammlung begriffen werden, die in ei-
nem Zusammenhang zu weiteren aktiven und historischen 
wissenschaftlichen (An-)Sammlungen an der heutigen 
Humboldt-Universität zu Berlin, aber auch zu solchen an 
anderen Hochschulen steht. Viele der heute noch existie-
renden Universitätssammlungen fristen ein durchaus pre-
käres Dasein, das nicht selten durch fehlende oder aber 
eine zu geringe finanzielle Ausstattung für eine angemes-
sene Lagerung und Aufbewahrung verursacht ist. Aus die-
sem Grund sind häufig auch die Sichtbarkeit und Zugäng-
lichkeit dieser Sammlungen eingeschränkt. Bei der Förderung 
objektbasierter Forschung spielt einerseits die Aufgabe eine 
große Rolle, die Bestände vermehrt in die universitätseige-
ne Lehre und Projekte einzubeziehen. Andererseits darf 
aber auch eine Auseinandersetzung außerhalb der Univer-
sität nicht vernachlässigt werden. So könnte das Medium 
Ausstellung – verstanden als eine mögliche wissenschaft-
liche Publikationsform – eine Verbindung zur außeruniver-
sitären Welt bzw. zu verschiedenen Teilöffentlichkeiten 
herstellen (Hennig 2012, 26 f.).
Abwesende Anwesenheiten: Von der 
Annäherung an das koloniale Archiv
Meine Auseinandersetzung mit dem Lautarchiv baut auf 
den Lücken und Leerstellen und den An- und Abwesenhei-
ten des Archivs auf. Diese Lücken lassen sich in zweierlei 
Hinsicht feststellen: zum einen in physischer Weise am Quel-
lenmaterial selbst, beispielsweise durch tatsächliche Ver-
luste und fehlende Informationen; andererseits können aus 
meiner gegenwärtigen Perspektive aber auch konkrete Aus-
schlüsse konstatiert werden, die sich auf theoretischer bzw. 
epistemologischer Ebene ausmachen lassen. Mein spezifi-
scher Blick auf diese (letztlich auch durch mich konstruier-
ten) Leerstellen des Archivs wird dabei von meinem, also 
dem „situierten Wissen“ der Forscherin oder des Forschers 
geprägt (Haraway 1991, 183–201). Zudem scheinen die 
Tonaufnahmen des Lautarchivs als akustische Quellen in der 
Geschichtsschreibung bisher nur eine geringfügige Rolle zu 
spielen. Sie nehmen somit einen marginalen Status in der 
Historiografie ein, auch wenn sie womöglich neue, alterna-
tive Perspektiven auf unterschiedliche historische Situatio-
nen liefern könnten.
Der Fokus meiner Dissertation liegt auf den Präsenzen 
und Perspektiven nicht-westlicher Akteur_innen, die sich 
in den Tonaufnahmen des Lautarchivs an verschiedenen 
Stellen, in unterschiedlichen Aufnahmekontexten und zu 
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verschiedenen Zeiten manifestieren. Dabei folge ich der 
These, dass die Archivmaterialien als neue, akustische Zeug-
nisse aufgefasst werden sollten, die von transkulturellen 
Begegnungsmomenten, von ungleichen Macht- und Ge-
waltverhältnissen sowie von bestimmten Migrations- und 
Diasporabewegungen erzählen können. Dementsprechend 
soll auf ganz bestimmte Lücken in der Geschichtsschrei-
bung, aber auch auf Abwesenheiten und Unsichtbarkeiten 
in der nationalen Erinnerungskultur aufmerksam gemacht 
werden. Gerade in der öffentlichen Wahrnehmung scheint 
es nach wie vor an einem Bewusstsein für derartige Mo-
mente als konstitutiver Teil deutscher Geschichte zu man-
geln. In Anbetracht des für 2019 geplanten Umzugs des 
Lautarchivs in das Humboldt-Forum, dessen erklärtes Ziel 
es ist, verschiedene Perspektiven auf historische und aktu-
elle Themen zu richten, erscheint dieser Blick auf die deut-
sche Geschichte besonders relevant.
Lücken ausfindig zu machen, diese zu benennen und 
sie sowohl vor dem historischen als auch dem epistemolo-
gischen Hintergrund zu beleuchten und einzuordnen, bildet 
demnach das vorrangige Forschungs- und Erkenntnisinte-
resse meines Promotionsprojekts. Es wird davon ausgegan-
gen, dass sich manche Leerstellen durch die Recherche in 
anderen Archiven und Institutionen schließen lassen wer-
den.4 Darüber hinaus geht es mir aber auch darum, das Ar-
chiv – das ich bedingt durch meine Konzentration auf nicht-
westliche Präsenzen nicht zuletzt als ein koloniales Archiv 
begreife – in seinen hegemonialen Strukturen und seiner 
diskursiven Ordnung zu erschließen. Würde ausschließlich 
nach einzelnen blinden Flecken und Ausschlüssen gefragt, 
bestünde die Gefahr, sich dabei der kolonialen Logik zu ver-
schließen, die eben jene Absenzen erst begünstigten.5 So 
soll auch der häufig angeführten Kritik begegnet werden, 
dass Lücken nationalgeschichtlich geprägter Narrative ge-
schlossen werden, indem lediglich etwas hinzugefügt, nicht 
aber bisherige Lesarten aufgebrochen werden. Nicht zuletzt 
soll so die Chance ergriffen werden, die Geschichte des Laut-
archivs als eine globale Verflechtungsgeschichte zu erschlie-
ßen, indem auf die Interferenzen und Abhängigkeiten als 
Grundlage einer jeden (nationalen) Geschichte verwiesen 
wird (Conrad & Randeria 2013 [2002]). 
4 Weitere Bestände können u. a. im Universitätsarchiv der Hum-
boldt-Universität, im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kultur-
besitz, im Politischen Archiv des Auswärtigen Amts und im Ar-
chiv des Deutschen Historischen Museums sowie im Archiv der 
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften ge-
sichtet werden. Darüber hinaus stellt das Phonogramm-Archiv 
des Ethnologischen Museums eine wichtige, mit der Geschichte 
des Lautarchivs eng verbundene Institution dar (u. a. Simon 
2000; Ziegler 2006).
5 Ann L. Stoler spricht sich in diesem Zusammenhang dafür aus, 
das koloniale Archiv nicht nur gegen, sondern vor allem auch mit 
und entlang des Strichs zu lesen (Stoler 2008).
Das Lautarchiv im Wandel:  
Von sensiblen Sammlungsbeständen
Zu der ältesten und umfangreichsten Bestandsgruppe des 
Lautarchivs zählen Tonaufnahmen, die während des Ersten 
Weltkriegs von Mitgliedern der sogenannten Königlich 
Preußischen Phonographischen Kommission in deutschen 
Kriegsgefangenenlagern zu sprach- und musikwissen-
schaftlichen, aber auch zu anthropologischen Zwecken 
aufgezeichnet wurden (u. a. Scheer 2011; Lange 2013).6 
Unter den Soldaten und zivilen Gefangenen befanden sich 
zahlreiche Personen aus nicht-westlichen Herkunftsregionen, 
die zum Großteil für die britische und französische Armee 
in den Krieg gezogen waren (u. a. Roy, Liebau & Ahuja 
2011). Diese Akteure waren von besonderem Interesse für 
viele Wissenschaftler, konnten diese doch die prekären Um-
stände (aus)nutzen, Forschung zu betreiben, ohne sich in 
das ‚außereuropäische Feld‘ begeben zu müssen, wie es die 
übliche Praxis ansonsten vorsah.7 
Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs löste sich die 
Phonographische Kommission auf, und die Aufnahmen aus 
den Kriegsgefangenenlagern gelangten als Kernbestand der 
neu gegründeten Lautabteilung in die Preußische Staatsbi-
bliothek in Berlin. In den 1920er Jahren konzentrierte sich 
die Aufnahmetätigkeit dann vor allem auf deutsche Dialek-
te und Mundarten, die an verschiedenen Orten Deutsch-
lands und der Schweiz dokumentiert wurden (u. a. Mehnert 
1996). Auch wurde in dieser Zeit die sogenannte Lautbib-
liothek ins Leben gerufen, die sich aus einzelnen Laut-
platten und begleitenden Sprachlernheften zusammensetz-
te.8 Bereits seit 1917 sammelte Wilhelm Doegen aber auch 
Stimmportraits berühmter Persönlichkeiten – darunter 
vornehmlich männliche Politiker und Wissenschaftler. Der 
Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin (also der heutigen 
Humboldt-Universität) wurden die Sammlungen zu Beginn 
der 1930er Jahre überantwortet und dem neu gegründe-
ten Institut für Lautforschung unter der Leitung des Afri-
kanisten Dietrich Westermann (1875 –1956) übertragen. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg und auch in den ersten Jah-
ren nach Gründung der DDR wurden vor allem phoneti-
6 Die Königlich Preußische Phonographische Kommission bestand 
von 1915 bis 1920 und wurde vor allem vom preußischen Kul-
tusministerium finanziert. Insgesamt entstanden in den Kriegs-
gefangenenlagern 1.651 Schellackplatten mit Sprach- und Mu-
sikaufnahmen und 1.022 Wachswalzen mit Instrumental- und 
Gesangsaufnahmen. Die Walzen befinden sich seit den 1920er 
Jahren im Phonogramm-Archiv des Ethnologischen Museums in 
Berlin, während die Schellackplatten den Grundstock des Laut-
archivs bilden. 
7 Die Mitglieder der Kommission waren ausschließlich Männer, und 
auch unter den Kriegsgefangenen befanden sich nur männliche 
Soldaten und Zivilinternierte. 
8 Vgl. Lautabteilung der Preußischen Staatsbibliothek (1926–
1952): Lautbibliothek. Phonetische Platten und Umschriften, 
Berlin.
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sche Fragestellungen und Versuchsanordnungen ver folgt, 
während die Schellackplatten in den Hintergrund des For-
schungsinteresses gerieten. Nicht zuletzt aufgrund des 
stetigen Medienwandels, aber auch durch institutionelle 
und politische Einflüsse wurde den Gründungsbestän den 
des Lautarchivs kaum noch Aufmerksamkeit zuteil. Erst 
zu Beginn der 1990er Jahre setzte eine erneute Beschäf-
tigung und umfangreiche Erschließung mit ihnen ein. 1997 
konnten die Bestände in das Sammlungsprojekt „Kabinette 
des Wissens“ des Helmholtz-Zentrums für Kulturtechnik an 
der Humboldt-Universität zu Berlin aufgenommen, dort in 
großen Teilen digitalisiert und in einer On line-Da ten bank 
zugänglich gemacht werden (u. a. Mahrenholz 2003; 
Hennig 2016).
Vor allem zu den Tonaufnahmen aus den Kriegsgefan-
genenlagern wurde in den letzten Jahren vergleichsweise 
eingehend geforscht. Aus einer wissenschaftshistorischen 
Perspektive beschäftigte sich insbesondere Britta Lange 
umfassend mit den Tondokumenten sowie mit weiteren vi-
suellen und anthropometrischen Materialien. Neben einer 
Verortung der Forschungstätigkeiten innerhalb der Geschich-
te des Wissens und spezifischer wissenschaftlicher Diskurse 
verwies Lange auch auf das Potential des Widerstands, das 
sich in der Auseinandersetzung mit den Tonaufnahmen und 
den daraus resultierenden Fragen nach Identität, Indivi du a-
lität und möglicher Handlungsmacht bemerken lässt (Lange 
2013). Gemeinsam mit Anette Hoffmann und Margit Berner 
prägte Lange darüber hinaus das Konzept der „sensiblen 
Sammlung“, das sich den Entstehungskontexten und dem 
Umgang mit Erzeugnissen anthropologischer und ethno-
graphischer Forschungs- und Sammlungstätigkeiten widmet 
(Berner, Hoffmann & Lange 2011).9 In Anlehnung an die 
Richtlinien des Internationalen Museumsrates (ICOM), in 
denen menschlichen Überresten und Gegenständen von 
religiöser Bedeutung der Status kulturell sensibler Objekte 
zugeschrieben wird, plädieren die Autorinnen für eine Er-
weiterung dieser Definition. Ihnen geht es nicht nur um eine 
Auseinandersetzung mit konkreten Sammlungs- und Ob-
jekt beständen, sondern auch um die daran geknüpften 
Prak tiken sowie Macht- und Wissensordnungen. Sie spre-
chen sich für einen sensiblen Umgang aus, der besonders 
die Aneignungs- und Vorgeschichten prekärer Sammlungen 
in den Blick nimmt. Auch für meine Beschäftigung mit Ob-
jekten des Lautarchivs stellt dieser Ansatz einen wich tigen 
Ausgangspunkt dar. 
9 Anette Hoffmann (2011) und Britta Lange (2011) richteten ih-
ren Blick insbesondere auf die akustischen Sammlungen des 




Neben den in deutschen Kriegsgefangenenlagern des Ers-
ten Weltkriegs angefertigten Tonaufnahmen und dem spä-
teren Interesse für deutsche Mundarten sowie Stimmen 
berühmter Persönlichkeiten kam es im Laufe der Jahre im-
mer wieder zu Aufnahmesituationen, die aus heutiger Per-
spektive von den vermeintlich standardisierten Forschungs-
zielen abzuweichen scheinen. 1926 führte Wilhelm Doegen 
gemeinsam mit dem Indologen Friedrich Otto Schrader 
(1876 –1961) von der Universität Kiel Tonaufnahmen im 
Berliner Zoologischen Garten durch, woran zuweilen auch 
der Tierhändler John George Hagenbeck (1900 –1959) 
teil nahm. Aufgenommen wurden Personen aus Indien und 
Sri Lanka, die als Darsteller_innen im Rahmen einer in Berlin 
veranstal teten sogenannten „Indienschau“ auftraten.12 Un-
ter den insgesamt zehn Tondokumenten befinden sich auch 
zwei Lautplatten von zwei Frauen, die eine Seltenheit in 
dem ansonsten von männlichen Stimmen dominierten Archiv 
darstellen.13 Damit zeugen diese Tonaufnahmen von Akteu-
rinnen, die bisher weder im Kontext der Geschichte des 
Lautarchivs noch zu einem späteren Zeitpunkt als histori-
sche Subjekte wahrgenommen wurden. Eine für derartige 
Zeugnisse sensibilisierte Auseinandersetzung mit den Ton-
dokumenten halte ich besonders im Hinblick auf eine kriti-
sche Archiv- und Wissenschaftsgeschichte für notwendig. 
Auf der Schellackplatte, welche die Signatur LA 824_1 
trägt, ist ein in Telugu14 gesungenes und von einer Trommel 
begleitetes Lied zu hören, das in den schriftlichen Doku-
men ten des Lautarchivs als Liebeslied bezeichnet wird.15 
Zu der Tonaufnahme wurden eine lautliche Umschrift des 
Liedtextes sowie eine historische Übersetzung archiviert. 
10 Die Zwischenüberschrift basiert auf dem Titel eines kurzen 
Presseberichts in der „Braunschweigischen Landeszeitung“ vom 
11. Ok tober 1926. Vgl. Lautarchiv der Humboldt-Universität zu 
Berlin (LAHUB), Presseordner. 
11 Vgl. LAHUB, Personalbogen zur Aufnahme LA (Lautabteilung) 
824.
12 Die Signaturen dieser Tonaufnahmen des Lautarchivs lauten: 
LA 734–739 und 823–826. 
13 Während bei deutschen Dialektaufnahmen auch Stimmen von 
Frauen aufgezeichnet wurden, zeigen sich in den restlichen Auf-
nahmen weibliche Präsenzen lediglich dann, wenn über Frauen 
gesprochen oder gesungen wurde (Lange 2012, 71).
14 Telugu gehört der dravidischen Sprachfamilie an und hat in In dien 
nach Hindi und Bengali die drittmeisten Sprecher_innen.
15 Vgl. LAHUB, Personalbogen zur Tonaufnahme LA 824. 
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Den Unterlagen zufolge wurden diese Texte jedoch von ei-
ner anderen indischen Person16 aufgeschrieben, die im Ge-
gensatz zu der Sängerin des Lesens und Schreibens mäch-
tig war. Den Notizen lässt sich zudem entnehmen, dass die 
tatsächliche lautliche Aufnahme wohl nicht in allen Versen 
mit dem niedergeschriebenen Text übereinstimmt.17
Die archivierten Informationen zu der Tonaufnahme und 
der singenden Person sind dem dazugehörenden sogenann-
ten Personalbogen zu entnehmen, der zu jeder Platte mal 
mehr, mal weniger sorgfältig ausgefüllt wurde. In dem zu 
der fraglichen Aufnahme lediglich spärlich ausgefüllten For-
mular wurde festgehalten, dass der Name der Sängerin 
Verikatamma lautet, sie zum Zeitpunkt der Aufnahme etwa 
zwanzig Jahre alt war, sie in der südindischen Provinz Thu-
16 Von der Person Kovvali Viracayulu wurden am 28. September 
1926 ebenfalls zwei lautliche Aufnahmen erstellt (LAHUB, LA 
734, 735).
17 In einer weiterführenden Untersuchung wäre neben der Anfer-
tigung einer neuen Übersetzung also auch zu prüfen, was tat-
sächlich auf dem Tonträger zu hören ist. Für einen adäquaten 
Umgang mit den Archivaufnahmen halte ich zudem transkultu-
relle Kooperationen für besonders wichtig.
tur geboren wurde und weder lesen noch schreiben konn-
te.18 Am Fuß des Personalbogens ist in der Rubrik, die nach 
dem Beruf fragt, vermerkt, dass sie die „Frau eines Jongleurs 
[ist], dessen Vorführungen sie auf der Trommel be gleitet“.19 
Welche machtvollen Implikationen mit einem der artigen, 
dem wissenschaftlichen Vorhaben zugrunde liegenden Form-
blatt einhergehen, wird hier besonders deutlich. Das Frei-
lassen etlicher Kategorien des Personalbogens kann als ak-
tive Produktion von Leerstellen verstanden werden. Die 
Beantwortung der letzten Frage versinnbildlicht zudem die 
von bestimmten (patriarchalen) Ordnungen gesetzten Gren-
zen der systematischen Bestandsaufnahme, die jeder Ton-
aufnahme vorausgehen sollte. Die Leerstellen des Frage-
bogens verweisen also in zweierlei Hinsicht auf die Lücken 
des Archivs. Zum einen wurden Informationen schlichtweg 
ausgelassen und nicht als relevant eingestuft. Zum anderen 
18 Die Angaben in den Personalbögen wurden meist lautsprachlich 
übernommen, weshalb die Namen der Sprecher_innen und Sän-
ger_innen sowie die Namen ihrer Herkunft oft in variierenden 
Schreibweisen notiert wurden.
19 Vgl. LAHUB, Personalbogen zur Aufnahme LA 824.
Abb. 2: Personalbogen der Tonaufnahme LA 824. Quelle: Lautarchiv 
der Humboldt-Universität zu Berlin
Abb. 3: Die Lautplatte LA 824. Foto: Irene Hilden
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lassen die gegebenen Antworten Rückschlüsse auf die ver-
geschlechtlichten Ordnungen von Wissen zu. 
Letztlich entstanden ist das 79 Sekunden lange Tondo-
kument vor nunmehr 90 Jahren am 29. September 1926 
um 16 Uhr im Berliner Zoo. 
Historische Übersetzung:20
1. O Geliebter! Wenn du mich verlässtest [sic], wie soll 
ich es ertragen?
2. Der Böse Amor in seiner Grausamkeit hat mich rasend 
gemacht!
3. Ist es recht, mich zu quälen, indem du so sehr hinhörst 
auf (Gott weiss [sic]) was (für) Einflüsterungen des 
Bösen (Amors) (betreffs mir einer vorzuziehenden Schö-
nen)?
4. (zur Freundin gewandt:) Wie oft sagte er ‚Steh auf und 
komm!’ und strich mir Sandelpaste an den Hals. Nach 
einem Monat (noch) duftet(e) sie. 
5. = 1.
6. O Mädchen, die Worte die er sprach. 
 Mein Denken schwand dahin. 
7. In dieser Welt gäbe es nicht meinesgleichen: 
 (so) dachte ich.
8. = 1. 
Anstatt einer inhaltlichen oder musikethnologischen Un-
tersuchung, Interpretation und Einordnung des Liedes sol-
len im Folgenden der Zeugnischarakter und die akustischen 
wie materiellen Dimensionen des Tonobjekts in den Vorder-
grund gerückt werden. Dabei ist vor allem der Frage nach-
zugehen, wie sich verschiedene Quellenformen voneinan-
der unterscheiden und dennoch in einen Dialog miteinander 
gebracht werden können.
Paradoxien visueller und akustischer 
Quellen: Von Vorannahmen und 
Stereotypen
„Was wir hören, ist nicht unbedingt eine Ergänzung oder 
Vervollständigung dessen, was wir sehen. Was wir sehen, 
wollen wir nicht unbedingt um Hörbares erweitern. Aber 
was wir hören, möchten wir – MitteleuropäerInnen – gerne 
mit etwas Sichtbarem in Verbindung bringen, einer Quelle 
des Tons, dem Wissen um seinen Ursprung.“ (Lange 2012, 
61)
Dieses Zitat beschreibt einen Widerspruch, der auch für 
die vorige – hier nur schriftlich verzeichnete – Tonaufnahme 
von Bedeutung ist. In der durchaus intensiven wissenschaft-
lichen Auseinandersetzung mit Kolonialausstellungen und 
„Völkerschauen“ gelten vor allem visuelle Quellen (darun-
20 Vgl. LAHUB, Personalbogen zur Aufnahme LA 824.
ter Werbeplakate, Zeitungsberichte, Postkarten und Foto-
grafien) als breit rezipiert. Bei den Begriffen „Völkerschau“ 
oder „Kolonialausstellung“ dürften bei den meisten unmit-
telbar Bilder auftauchen, die von gewaltvollen kolonial-ras-
sistischen Darstellungen bis zu nicht weniger drastischen 
romantisierend-stereotypen Vorstellungen reichen mögen. 
In welchem Verhältnis aber stehen derartige Bilder zu akus-
tischen Aufnahmen? Ist es möglich, sich den Tonaufnahmen 
losgelöst von eigenen Vorannahmen, Imaginationen und 
Stereotypisierungen zu nähern, wenn wir Gehörtes schein-
bar unmittelbar an etwas Sichtbares knüpfen wollen?
Ein erneutes Zeigen visueller Zeugnisse, welche die 
Praxis der exotisierenden Zurschaustellung von People of 
Colour21 dokumentieren und stets von einem eindeutigen 
hegemonialen Blickregime geprägt sind, re_produziert22 im-
mer auch ein Stück weit diese rassistische Praxis. Wie aber 
verhält sich diese Kritik zu den akustischen Dokumenten? 
Zeugen die Tonaufnahmen doch womöglich nicht minder 
von dem Machtgefälle zwischen den ausgestellten, abfoto-
grafierten oder aufgenommenen Personen und den wei-
ßen23 Unternehmern und Geschäftsleuten, die mit der Zur-
schaustellung von vermeintlich ‚exotischen‘ Menschen nicht 
zuletzt kommerzielle Ziele verfolgten, oder aber von den 
westlichen Anthropologen und Linguisten, die an der Er-
forschung ihnen unbekannter Sprachen und Liedtraditionen 
interessiert waren, diese sammeln und dauerhaft festhalten 
wollten. Wird mit dem erneuten Abspielen der Aufnahme 
auch das eindeutig hierarchische Machtverhältnis re_pro-
duziert, in dem die Aufnahme entstand? In Anbetracht der 
Tatsache, dass sich die Materialien nach wie vor in einer 
westlichen Institution befinden und bisher von vornehmlich 
weißen, westlichen Forschenden untersucht werden, scheint 
diese Frage eindeutig bejaht werden zu müssen. Wie aber 
können wir – kann ich als weiße, westlich sozialisierte Wis-
senschaftlerin – diesem Dilemma entgehen? Wie können 
wir uns dennoch angemessen und sensibel diesen Aufnah-
men nähern? 
21 Der Begriff People of Colour steht für Menschen, die in der 
westlichen Mehrheitsgesellschaft als nicht-weiß gelten und auf-
grund von ethnischen Zuschreibungen verschiedenen Formen 
von Rassismus ausgesetzt sind (vgl. AG feministisch Sprachhan-
deln der Humboldt-Universität zu Berlin 2015, 56).
22 Ich verwende den Unterstrich an dieser Stelle, um zu betonen, 
„dass jedes Produzieren ein Reproduzieren ist und gleichzeitig 
jedes Reproduzieren ein Produzieren. Der Unterstrich spiegelt 
dieses reflexive Verhältnis von Produktion und Re_produktion 
wider. Die Lücke durch den Unterstrich macht zugleich deutlich, 
dass beides trotzdem nie genau identisch ist“ (AG feministisch 
Sprachhandeln der Humboldt-Universität zu Berlin 2015, 20).
23 Ich versehe das Adjektiv „weiß“ mit Kursivschrift, um zu verdeut-
lichen, dass es sich um eine analytische Kategorisierung handelt, 
die eine privilegierte Positionierung hervorhebt (vgl. AG femi-
nistisch Sprachhandeln der Humboldt-Universität zu Berlin 2015, 
60 f.).
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Neben einer Beleuchtung dieser grundsätzlichen De-
batte soll in meiner Dissertation der Frage nachgegangen 
werden, ob die akustischen Zeugnisse des Lautarchivs ei-
nen alternativen Materialzugang und damit möglicherwei-
se neue Lesarten zulassen können.24 Daran anknüpfend soll 
abschließend ein Aspekt der zuvor präsentierten Aufnahme 
herausgestellt werden, der eine alternative Interpretation 
zu ermöglichen scheint. Nach 20 Sekunden wird der zweite 
Teil der Lautplatte mit der Signatur LA 824_2 abgebro-
chen.25 Auf dem Personalbogen bzw. in den Notizen heißt 
es: „Unterbrochen durch Lachen“ bzw. „Abgebrochen durch 
Lachen“.26 Durch diese ‚Störung‘ scheint dieser zweite, we-
sentlich kürzere Teil einen maßgeblichen Unterschied zwi-
schen akustischem und visuellem oder textlichem Material 
24 Im Berliner Phonogramm-Archiv befinden sich weitere frühe 
musikethnologische Tonaufnahmen, die oftmals gerade nicht 
in den Kolonien, sondern in der Metropole im Rahmen einer 
„ethnografischen Unterhaltungskultur“ aufgezeichnet wurden 
(Ames 2003, 301). An den Aufnahmen lassen sich damit nicht 
zuletzt auch Überschneidungen und Verflechtungen zwischen 
kommerziellen „Völkerschauen“, universitärer Forschung und der 
Berliner Stadtgeschichte ablesen. 
25 Insgesamt wurde der Inhalt der Platte in vier einzelne Abschnit-
te geteilt. Der erste Teil (LA 824_1) enthält das in Telugu gesun-
gene Lied, der zweite Teil (LA 824_2) eine abgebrochene Ver-
sion und der dritte Teil (LA 824_3) wiederum das gleiche Lied in 
voller Länge. Der vierte und letzte Teil (LA 824_4) umfasst die 
Kardinalzahlen 1-20. 
26 Vgl. LAHUB, Personalbogen zur Aufnahme LA 824.
zu demonstrieren. Bereits Britta Lange wies in ihren Arbei-
ten zu den Tonaufnahmen aus deutschen Kriegsgefange-
nenlagern auf widerständige Momente hin, die sich durch 
simple Pausen, Versprecher, Husten oder aber durch Lachen 
auszeichnen. In diesen Momenten ergäbe sich – zunächst 
auf technischer Ebene – die Möglichkeit, „kurzzeitig und in 
bestimmten Grenzen als Subjekt zu agieren und aus dem 
wissenschaftlich verordneten Objektstatus herauszutreten“ 
(Lange 2011, 36). 
Abschließend bleibt also zu fragen, ob das Lachen von 
Verikatamma bereits als ein widerständiges Moment gelesen 
werden kann. Zeigt sich in dem eigenmächtigen Abbruch 
des zweiten Aufnahmeteils tatsächlich auch ein Ermäch-
tigungspotential, ein Stören und Unterlaufen des rigiden 
Aufnahmeprozesses? Eindeutig erscheint in jedem Fall die 
Präsenz einer weiblichen Stimme, einer Person of Colour, 
die uns aufgrund von westlichen Wissenschafts-, Sammel- 
und Archivpraktiken, die auf (zeit)spezifischen und hierar-
chisch konstruierten Ideologien beruhen, heute zugänglich 
ist. Unverkennbar zeugt die Aufnahme aber auch von den 
Logiken, Imaginationen und Konfigurationen westlicher und 
hegemonialer Wissensproduktion. Eben dieses Spannungs-
verhältnis zwischen materiellen und epistemischen Forma-
tionen sowie die auf zwei Ebenen konstatierten und hier 
anhand eines exemplarischen Tonobjekts diskutierten Leer-
stellen bilden den methodischen Ausgangspunkt meines 
Dissertationsvorhabens. 
Abb. 4: Archivschränke des Lautarchivs. Foto: Irene Hilden
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